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Tus der Tages geſchichte. 


Für den Wald. 

„Meißen, 5. April. In vergangener Nacht hat ein 
wolkenbruchartiger Regen in den benachbarten 
Thälern des Meiſe⸗ und Jahnabachs nicht unerhebliche 
Beſchädigungen an Häuſern, Gärten und Fluren ange— 
richtet. Nur mit Mühe hat in mehreren Gehöften das 
Vieh vorm Ertrinken aus den Ställen gerettet werden kön⸗ 
nen. In frühern Zeiten, wo dieſe Thäler beholzt waren, 
hat man von ſolchen Ueberſchwemmungen nichts gehört, 
ſie ſtellen ſich augenſcheinlich als eine Folge dieſer immer 
mehr vorgeſchrittenen Entholzung dar.“ (D. A. Z.) 

Der Schlußſatz dieſer kurzen Zeitungsnachricht über⸗ 
hebt mich einer Rechtfertigung ihrer Aufnahme an dieſer 
Stelle. Zugleich aber veranlaßt mich dieſe Mittheilung 
zu folgendem Zuſatze: 

Sind ſolche Bachthäler bei einiger Länge zugleich auch 
ſehr gerade, ſo wird die Gewalt ihrer Waſſerläufe natür⸗ 
lich größer ſein, als wenn ſie kürzer und vielfach gekrümmt 
ſind, weil das mehrmalige Anprallen des Waſſerſtoßes an 
die Krümmungswinkel die Gewalt deſſelben bricht. Wir 
ſehen dies in auffallendſter Weiſe an der größeren oder ge⸗ 
ringeren Schnelligkeit, mit welcher eine Kezelkugel in ihrer 
Rinne zurückkommt, je nachdem dieſe entweder ſchnur⸗ 


gerade oder, auch noch ſo wenig, hin- und hergebogen iſt. 
Es iſt daher, in anderer Hinſicht allerdings unangenehm, 
aus dem eben angegebenen Grunde doch ſehr vortheilhaft, 
wenn auch in geraden Thalgaſſen, welche eine breite Thal⸗ 
ſohle haben, in dieſer die Gebirgsbäche ſelten einen ganz 
ſchnurgeraden, ſondern einen etwas geſchlängelten Lauf 
haben. Eiſenbahnbauten veranlaſſen nun zuweilen, ſolche 
Bäche gerade zu legen und ihre Ufer mit gemauerten Bö⸗ 
ſchungen zu befeſtigen. Beides vermehrt die Gewalt des 
Waſſerlaufes außerordentlich, namentlich die glatten, ſchrä⸗ 
gen, gemauerten Uferböſchungen, welche die Reibung ver⸗ 
mindern und mithin die Geſchwindigkeit vermehren. Vor 
zwei Jahren beſtätigte ſich dies auf einer noch im Bau be⸗ 
griffenen ſächfiſchen Eiſenbahn bei einer gewaltigen Regen⸗ 
fluth und zwar in um ſo ſtärkerer Weiſe, als der wohl eine 
halbe Stunde weit gerade gelegte Gebirgobach dann eine 
plötzliche Biegung macht, gegen welche er mit furchtbarem 
Anprall ſtürzte. Wie ſehr an der ſeit Menſchengedenken 
unerhörten Verwüſtung jenes wilden Baches die in ſeinem 
Thale der Eiſenbahn wegen nothwendig geweſenen theil⸗ 
weiſen Abholzungen der Thalgehänge betheiligt ſeien, iſt 
nicht gut zu unterſcheiden, die Betheiligung aber wohl nicht 
wegzuleugnen. 


Lapplands Moräſte. 
Von Dr. A. E. Preh m. 
(Schluß. 


Anders verhält es ſich, wenn man die Moore bereits 
hinter ſich hat und auf den letzten Höhen zum Gebirge 
emporklimmt. Hier iſt die Armuth außerordentlich groß. 
Man verläßt die letzten Gebüſche, welche ſchon zu kriechen⸗ 
dem Geſtrüpp geworden ſind, und damit die Wohnſtätten 
des Moraſthuhnes, des Baum- und Wiefen- 


pipers und des gerade in dieſer Höhe ungemein häufigen. 


Wieſenſchmätzers und gelangt nun auf jene mit ſcharf⸗ 
ſchneidigen Steinen bedeckten Halden, welche höchſtens von 
einem dünnen Moosteppich, gewöhnlich aber blos von 
Flechten überzogen ſind; man kommt damit an die eigent⸗ 
liche Heimath des Rennthiers und des Alpenſchnee⸗ 
huhn. Hier im Gürtel der duftigen Alpenpflanzen leben 
nur noch äußerſt wenige Thiere. Gemſengleich ſchweift 
das wilde Rennthier hier in ziemlich zahlreichen Rudeln 
von einer Höhe zur andern, ſorgſam den letzten Sommer⸗ 
wohnungen des Menſchen ausweichend, und den Wandrer, 
wie den Hirten ſcheu vermeidend. Gerade dicht unter den 
Gletſchern iſt ſeine Heimath, auf den Schneefeldern ſucht 
es alltäglich ſeine Ruheplätze; dicht unter den Gletſchern 
die tägliche Aeſung. Gewandt und ſicher ſchreitet es über 
die loſen Geröllmaſſen dahin, rüſtig klimmt es auch an 
den ſteilſten Wandungen empor; behaglich giebt es ſich auf 
höchſten Höhen dem eifigen Luftzuge Preis, der ihm, wie 
Eis und Schnee, geradezu Bedürfniß zu ſein ſcheint. Ihm 
folgt blos noch der Viel fraß in jene Höhen, dieſer Erz: 
feind des Thieres, der zwiſchen dem Geſtein ſeine Wohnung 
aufſchlägt und hier in Norwegen die Wälder faſt meidet; 
ihm folgt noch der Eisfuchs, wenn ſeine Jagd auf 
Lemminge in den tieferen Gebirgstheilen unergiebig ge⸗ 
worden iſt, und er weiter oben ſich beſſere Beute verſpricht; 
ihm folgt, aber nur im Winter, wohl auch ein Wolf: 
ſonſt theilen nur noch der Alpenhaſe und der Lem⸗ 
ming mit ihm die Höhe. Rennthier, Alpenhaſe und 
Lemming, dieſe Drei ſcheinen aus der erſten Klaſſe die 
eigentlichen Herren der Höhe zu ſein, alle übrigen Säuger 
bleiben gern unter ihnen. 

Ganz ähnlich iſt es mit der Klaſſe der Vögel. Das 
Alpen ſchneehuhn, der Schneefink, der Stein- 
ſchmätzer, ein hier und da ſich zeigender Buſſard, zu⸗ 
mal ein Rauchfuß und endlich der ſchmucke, fröhliche 
Morinell⸗Regenpfeifer, find die ſtändigen Gäſte dieſer 
Höhe. Wenn man ſo über die Halden dahin klettert, viel⸗ 
leicht den Rennthieren nach, deren Jagd jedwedes Mannes⸗ 
herz begeiſtern muß, gewahrt man auf den ödeſten Halden 
plötzlich eine Kette der Alpenſchneehühner, die ſich hier ihre 
dürftige Aeſung ſucht, und genügſam von den Blättern 
und Saamen der Alpenpflanzen, oder den Knospen und 
Blättern der Zwergbirke lebt. Wie verwundert über den 
ſeltenen Gaſt da oben, ſchauen dieſe harmlos kindiſchen 


Vögel den Jäger an; ſie laſſen es ruhig geſchehen, daß 


dieſer auf ſie zuſchreitet, näher als ſchußgerecht, bis auf 
10 oder 12 Schritte, und ſtoßen, ihre Verwunderung 
gleichſam bekräftigend, tiefſchnarrende Rufe aus. Man 
kann ſie ohne die geringſte Mühe todtſchießen; man kann 
mehrere aus einer Kette erlegen, ehe ſie gewitzigt werden. 
Nur ein einziges Mal habe ich ein Volk der Alpenſchnee⸗ 
hühner gefunden, welches vorſichtig war; alle übrigen 
ſchauten mir tolldreiſt in das Todesrohr und zeigten eine 


Gleichgültigkeit, welche geradezu ohne Beiſpiel daſteht. 
Der Schneefink, ihr Begleiter, iſt viel gewitzigter, und 
der Morinell ſogar ſchlau zu nennen ihnen gegen— 
über. Letzterer iſt unbedingt die anmuthigſte Erſcheinung 
im Hochgebirge. Paarweiſe gewahrt man ihn im Früh— 
linge, auf den höchſten Höhen dahinlaufend. oft auch weit 
über Schneefelder weg, zwiſchen den überall abwärts rieſeln⸗ 
den Wäſſern, und, in der Höhe zwiſchen vier- und ſechs⸗ 
tauſend Fuß, gründet er auch ſein Neſtlein. Weiter oben 
im Norden kommt er auch tiefer herunter in die Tundra, 
immer aber wählt er ſich die pflanzenkahlſten Stellen zu 
ſeinem Aufenthalt. Er iſt nur im Vergleich zum Alpen⸗ 
ſchneehuhn vorſichtig zu nennen, im Ganzen aber keines⸗ 
wegs ſcheu. Faſt regelmäßig läßt er den Menſchen ſchuß⸗ 
nah an ſich herankommen, und wenn er erſt das Neſt ge⸗ 
gründet und mit den 3 oder 4 Eiern belegt hat, oder wenn 
er gar ſchon ſeine ſchmucke Kinderſchaar ausführt, wird er 
ſo dreiſt, daß man oft vermeint, ihn mit den Händen fan— 
gen oder mit dem Stock erſchlagen zu können. Jeder For⸗ 
ſcher weiß, wie ſchmuck ihm ſein prächtiges Frühlingskleid 
ſteht, aber nur Der, welcher ihn lebend vor ſich ſah, oder 
das Paar umringt von den kleinen Küchlein, nur er kann 
die ganze Lieblichkeit und Anmuth dieſes Vogels würdigen. 
Ich begnüge mich hier, das Uebrige mir aufſparend, mit 
der einen Bemerkung, daß ich es nicht über das Herz brin— 
gen konnte, den Morinell-Regenpfeifer zu ſchießen, oder 
ihm die für viele Sammlungen ſo werthvollen Jungen im 
Dunenkleide zu rauben. Ich habe blos einem einzigen 
Paare eines der Kinder nehmen können: die Geſchöpfe 
waren zu ſchmuck, zu lieblich, als daß ich im Stande ge⸗ 
weſen wäre, ihnen mehr als einmal Leid zuzufügen. Er 
iſt unzweifelhaft das anmuthigſte Kind des Hochgebirges; 
denn nur noch der Steinſchmätzer iſt fähig, die Auf⸗ 
merkſamkeit des Reiſenden zu feſſeln. Ich geſtehe gern, daß 
auch der letztere zu meinen ganz beſondern Freunden ge— 
hört, weil er und ſeine Sippſchaft es ſo meiſterhaft ver⸗ 
ſteht, auch das öde Gebirge zu beleben. Seitdem ich den 
von mir immer gern geſehenen Vogel aber noch unmittel⸗ 
bar unter den Gletſchern des Galdhöpiggen in einer 
Höhe von fünf⸗ bis ſechstauſend Fuß ü. M. auffand, hat 
er noch bedeutend in meiner Liebe gewonnen. Der Buſ⸗ 
ſard fteigt blos zeitweilig zu dieſer Höhe empor, obgleich 
einzelne Paare gerade in unmittelbarer Nähe der Gletſcher 
wohnen, wenn die Lemminge bis dort hinauf ſich ge⸗ 5 
zogen haben. Es kommt dann vor, daß dieſe Vögel den 
Menſchen und feine Tücke vollſtändig zu vergeſſen ſcheinen; 
denn fie nahen ſich, wie überraſcht, dem Wanderer und bez 
gleiten ihn oft Stunden lang unter lautem Schreien und 
unter Umſtänden zu deſſen größtem Aerger, weil ſie durch 
ihr Treiben gewöhnlich das edelſte Wild verſcheuchen, wegen 
deſſen der Mann aufklimmt in jene unwirthbaren Land. 
ſtriche. 

Dies wäre, mit groben Zügen gezeichnet, das Gebirge 
und ſein Thierleben. Von dem übrigen Leben in jenen 
Höhen zu reden iſt hier nicht am Orte: ſonſt möchte ich 
wohl noch erzählen von dem friſch fröhlichen. Sennerleben 
da oben, von dem Jauchzen der Mädchen, von dem Heer⸗ 
dengeläut, welches klangreich aus den tief eingeriſſenen 
Alpenthälern zu dem einſamen Jäger hinaufdringt, von 
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dem Gleiten, Murmeln, Rauſchen, Donnern und Dröhnen 
des Waſſers, von den lieblichen blauen Bergesaugen, den 
Seen, die aus allen Thälern Einem entgegenſchauen, von 
der ganz friſch grünen Alpenwelt da unten, den ſaftigen 
Thälern, über welche ſich der Duft der Ferne fo wunderbar 
breitet; und den Gletſchermaſſen, welche den Bergeshäuptern 
blendenden Glanz verleihen, von den Tinds- oder Fels⸗ 
zacken, von den Jägerhöhlen und Jägerhüttchen in den 
einzelnen Schluchten, von der Rennthierjagd, ihren Freu⸗ 
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den und ihrer Laſt, von den treuen Jägerſeelen, die dem 
Gleichgeſinnten fo bieder⸗ehrlich die Hand ſchütteln, wenn 
ſie ihm begegnen, da, wo alle übrigen Menſchen ſich nicht 
hinwagen, von den Sagen und Mährchen, die all die 
Pracht in der gläubigen Menſchenſeele zum Leben weckt. 
kurz von all der ganzen unnennbaren Herrlichkeit. Für 
unſeren Zweck mag das Vorſtehende genügen: das Uebrige 
behalte ich mir für andere Gelegenheit vor. 


LEE 


Stoffwecfel und Truggeſtalten des Steinreichs. 


Bis vor nicht gar langer Zeit war man der Meinung, 
daß zwiſchen den Thieren und Pflanzen einerſeits und 
dem Steinreiche andererſeits eine hohe und breite Scheide⸗ 
wand beſtehe, ja man nannte jene organiſirte oder belebte, 
dieſe in grellem Gegenſatz unorganiſirte oder lebloſe Na⸗ 
turkörper. Die ohnehin ſich nothwendig machende Arbeits⸗ 
theilung bei der Behandlung des unermeßlichen Materiales 
der zu erforſchenden Natur trug auch das Ihrige dazu bei, 
daß die Lehre vom Steinreiche ſich ganz getrennt und nach 
anderen leitenden Grundſätzen entwickelte, als die Thier⸗ 
und Pflanzenkunde. So wurde die oben erwähnte Mei⸗ 
nung zum Dogma, über deſſen Wahrheit man — faſt wie 
bei den religidfen Dogmen — zuletzt gar nicht mehr nach⸗ 
dachte, und die Einzelnen, welche dies doch thaten — wie 
ebenfalls bei den religiöſen Dogmen — verketzert wurden. 

Dies iſt ſeit einiger Zeit anders geworden, nachdem die 
ſogenannte Lebenskraft, welche bisher die Begriffe ver⸗ 
wirrt hatte, ſchärfer darauf angeſehen wurde, ob ſie denn 
wirklich als etwas Beſonderes neben oder gar über der 
chemiſchen Kraft ſtehe. Iſt jene Scheidewand ſeitdem auch 
nicht beſeitigt worden, ſo iſt ſie dennoch nicht mehr eine 
chineſiſche Mauer, welche zwei völlig verſchiedene Gebiete 
trennt, ſondern ſie iſt zum Schleier geworden, durch den 
hindurch unſer geiſtiges Auge in dem Getrennten einen 
Zuſammenhang erblickt. 

Der Stoffwechſel wird gewöhnlich als ein hauptſäch⸗ 
liches Kennzeichen hervorgehoben, wodurch ſich die beiden 
organiſirten Reiche von dem dritten unterſcheiden. Wäh⸗ 
rend wir einen Stein unſerer Sammlung nicht zu tödten 
und dann für die Aufbewahrung zuzubereiten hatten, dieſer 
im Gegentheile nach zehn-, nach hundertjähriger Aufbe⸗ 
wahrung noch genau die Beſchaffenheit hat, welche er be⸗ 
ſaß, als er von ſeiner Fundſtätte genommen wurde, und 
ſchon Jahrtauſende hindurch und vorher beſaß, fo wiſſen 
wir, daß ein Thier, welches jetzt als künſtlich zubereiteter 
Leichnam unſere Sammlung bereichert, vorher im Stoff⸗ 
wechſel durch aufgenommene Nahrungsſtoffe ſeinen Körper⸗ 
beſtand unaufhörlich erneute und verjüngte. 

Es iſt wahr, ein Stein ißt und trinkt nicht. er ſcheidet 
nicht aus, er erneuert nicht ſeine Maſſe aus zurückbehalte⸗ 
nen Beſtandtheilen von Nahrungsſtoffen: mit einem Worte 
er lebt nicht, wie ein Thier oder eine Pflanze lebt. Seit 
man aber weiß, daß auch das Thier- und Pflanzenleben 
nur in einem Spiel von Bewegungserſcheinungen beruht, 
welche das Ergebniß chemiſcher Stoffumſetzungen find, und 
man ſolche, nothwendig mit Bewegungserſcheinungen ver⸗ 
bundenen, Stoffumſetzungen auch im Steinreich aufgefun⸗ 
den hat: ſeitdem darf man auch in dieſem von einem Stoff⸗ 


wechſel reden; ſeitdem iſt der Stoffwechſel wenigſtens nicht 
mehr ein weſentliches, ſondern nur noch ein verhältniß⸗ 
mäßiges Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen den belebten 
und den ſogenannten unbelebten Weſen; ein verhältniß⸗ 


mäßiges deswegen, weil der Unterſchied nur in den Grad⸗ 


und Qualitätsverhältniſſen beruht. Die Lehre vom Ma⸗ 
krokosmos und Mikrokosmos — welche urſprünglich im 
Menſchen als einer Welt im Kleinen (Mikrokosmos) 
das Weltall (den Makrokosmos) wiedergeſpiegelt findet, 
weil in jenem dieſelben Geſetze und Erſcheinungen wie in 
dieſem ſich im Kleinen wiederholen — ſie findet in dem be⸗ 
ſchränkten freilich mit Vorſicht aufzunehmenden Sinne in⸗ 
ſofern gewiſſermaaßen eine Berechtigung, als man ſagen 
kann, die Erde als Ganzes (Makrokosmos) unterliegt in 
ihrer ſtarren — oder vielmehr eben nicht ſtarren — uns 
allein zugänglichen Außenrinde eben ſo einem Stoffwechſel, 
wie der einzelne Menſch, das einzelne Thier (Mikro- 
kosmen). 

Wie überhaupt Otto Volger in neueſter Zeit das 
meiſte Verdienſt um die Würdigung des Stoffwechſels im 
Steinreiche hat, ſo hat er auch in dem Nachfolgenden am 
klarſten das Verhältniß deſſelben ausgeſprochen.“) 

„Es war das nothwendige Ergebniß der menſchlichen 
Kurzſichtigkeit, dem Raume wie der Zeit gegenüber, daß 
der Stoffwechſel im Reiche der Steine ſo lange 
völlig überſehen blieb. Während im Thierreiche und im 
Pflanzenreiche der Wechſel aller ſtofflichen Erſcheinungen 
auf das Unmittelbarſte alltäglich ſich kundgiebt, gehen die 
Veränderungen im Steinreiche großentheils in dem unſerem 
Auge verborgenen Schooße des Erdbodens und obendrein 
mit ſolcher Langſamkeit vor ſich, daß ihre, im Werden 
wahrnehmbare Wirkung meiſtens äußerſt geringfügig er⸗ 
ſcheint. Wie lange hat der Menſch geglaubt, ſein Leib ge⸗ 
höre ihm von der Kindheit bis zum Alter, und der Stoff⸗ 
wechſel beſtehe nur in der Einführung und dem Abgange 
der Nahrung, in einem bloßen Durchgange, von welchem 
der Beſtand des Leibes aber ſehr wenig berührt werde. 
Aehnlich ſtellen ſich noch heute die Meiſten das Schichten⸗ 
gebäude der Erde vor, welches ſie für ein Erzeugniß des 
Jugendalters dieſes Weltkörpers halten und deſſen Be⸗ 
ſtand ſie bis zum „Untergange“ der Welt unverändert 
glauben fortdauern zu ſehen. Stoffwechſel meint man nur 
in ganz untergeordneten, den allgemeinen Beſtand aber 
durchaus nicht beſchlagenden Verwitterungserſcheinungen 
und unbedeutenden Wiederherſtellungen (Regenerationen) 
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anerkennen zu müſſen, welchen man kaum einen weſentlichen 
Einfluß auf die geſammte Ordnung der Natur zugeſteht. 
Schon die Benennung der „Urgebirgsarten“ beſagt, daß 
man die Quarze), aus welchen dieſelben beſtehen, für ur⸗ 
ſprünglich gebildete hielt. Manchen Geſteinen ſchrieb man 
wohl eine nachträgliche Entſtehung zu, aber nur in ſo fern, 
als man ſie für Laven anſah, welche geſchmolzen dem 
„Erdinnern“ entſtiegen ſein und aus deren Schmelzmaſſe 
ſich ihre Beſtandtheile, die Quarze, durch die Erkaltung 
ausgeſchieden haben ſollten. 

Alle jene Vorſtellungen hangen innigſt zuſammen. Sie 
bedingen zugleich die Annahme einer nur geringen Dauer 
der Erde, eines Alters von einigen Jahrtaufenden, welchem 
in fernerer oder näherer Zeit, vielleicht morgen, der „Un⸗ 
tergang“ der Welt ein Ende machen könnte. 

Aber die Welt geht fortwährend unter, ſeit 
Tauſenden von Jahrtauſenden, ſeit Ewigkeiten, und durch 
den ewigen Untergang iſt der ewige Neubau: bedingt. So 
wird ſie fortdauern unterzugehen in ewigem Neu⸗ 
bau bis in alle Ewigkeiten! 

Das Bild vom ewigen „Untergange“ iſt in aller Wirk⸗ 
lichkeit anwendbar. Die Stoffe, welche in den Gewäſſern 
untergehen, bauen unermüdlich fort an dem Schich— 
tengebäude der Erde, welches ſelber unaufhörlich im Un- 
tergange begriffen iſt, indem ſeine Grundlagen, von den 
Waſſern abgezehrt und ausgelaugt, zuſammenſinken. Mit 
dem Waſſer, welches von Schicht zu Schicht in den Erd— 
boden dringt, werden gelöſte Stoffe abwärts geführt — 
die Oberfläche geht gleichſam „unter“. So treten neue 
Stoffe zu den Schichten der Tiefe und nehmen die Stelle 
der früheren Stoffe ein, welche gelöſt werden. Eine Schicht, 
welche die ganze Reihe der Umwandlungsſtufen durch: 
laufen hat, vom Zuſtande der Neubildung bis zum Zu⸗ 
ſtande der „Urbildung“, beſitzt keine Spur mehr von dem 
Stoffe, aus welchem ſie bei ihrer Ablagerung beſtand. 
Könnten wir, was im Laufe der Millionen von Jahr- 
tauſenden geſchieht, im Raume einer uns überſehbaren Zeit 
zufammengedrängt erblicken, fo würde uns die Erde er⸗ 
ſcheinen wie ein ſiedendes Waſſer, in welchem ein beſtändi— 
ges Niederſinken der Obermaſſe und ein beſtändiges Em⸗ 
porſteigen der Untermaſſe ſtattfindet, mit raſtlos ſich er- 
neuerndem Wechſel. So wechſeln auch die Stoffe, aus 
welchen das Schichtengebäude der Erde beſteht. An der 
Oberfläche treten fie, aus dem Stoffwechſel des Stein⸗ 
reiches, ein in den Stoffwechſel der Pflanzen und der 
Thiere, durch welchen ſie wieder dem Stoffwechſel des 
Steinreiches zurückgegeben werden. Der Kreislauf des 
Stoffes in der Natur durchläuft die ganze Natur und 
verflicht in eine gemeinſame Kette die Stoffwechſel des 
Thierreiches, des Pflanzenreiches und des Steinreiches.“ 

Gewiß, dieſe geiſtvolle Auffaſſung eines Stoffwechſels 
im Steinreiche wird vielen meiner Leſer und Leſerinnen 
dem Begriffe des Starren, Todten, den fie mit dem Stein- 
reiche verbanden, Leben einhauchen. Dieſe Auffaſſung 
knüpft Leben und Tod aneinander, daß man den An- 
knüpfungspunkt nicht mehr ſieht, verbindet die „drei Reiche“ 
zu einem einzigen Gebiete, durchfluthet von den auf- und 
abſteigenden Wellen des geſtaltenden Lebens. 

Des geſtaltenden Lebens. Dieſe Worte leiten und zum 
zweiten Theile dieſer Betrachtung, zu den Truggeſtalten. 

Um zu wiſſen, was wir uns unter dieſen zu denken 
haben, müſſen wir uns an die Geſtaltungsgeſetze bei Thie⸗ 
ren und Pflanzen erinnern. . 


) Quarz iſt für Volger die deutſche Ueberſetzung von 
Kryſtall, während er die Steinart Quarz Strahler nennt. 
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Es beruht auf der Stetigkeit in der Wiederkehr äußerer 
und innerlicher Geſtaltungen, daß wir Thiere und Pflanzen 
nach Arten, Gattungen, Familien, Ordnungen, Klaſſen 
unterſcheiden. Wir erkennen einen Löwen, einen Tiger, 
einen Panther als ſolchen immer an beſtimmten Geſtalt⸗ 
unterſchieden, zu denen ſich Verſchiedenheiten der Farben, 
der Größenverhältniſſe u. dergl. geſellen. Wenn wir von 
einer Pflanze genau die äußeren Kennzeichen einer Tulpe 
finden, ſo wiſſen wir gewiß, daß wir eine Tulpe vor uns 
haben; wir können durch die Geſtalt nicht betrogen 


werden. Nicht immer ſo iſt es im Steinreiche, wo die 
Geſtalt oft nur eine Truggeſtalt, Pſeudomor⸗ 
phoſe, iſt. 


Däs Geſetz, daß die chemiſche Miſchung Hand in Hand 
mit der Geſtalt geht und eine Veränderung der Miſchung 
auch eine Veränderung der Geſtalt zur Folge hat, mag 
zwar, ſo wenig wir es nachzuweiſen im Stande ſind, auch 
im Thier⸗ und Pflanzenreiche gelten, aber nachweisbar iſt 
es eben nur im Steinreiche. 

Wir haben ſchon im 1. Jahrgange unſeres Blattes 
(Nr. 33) in dem Artikel „Steinart und Geſteinsart“ er⸗ 
fahren, daß ſich die meiſten Steinarten als beſtimmte nur 
aus einem oder aus ſehr wenigen chemiſchen Elementen ge- 
bildete Verbindungen zu erkennen geben, und daß dieſe 
Verbindungen mehr oder weniger ausſchließend beſtimmte 
Kryſtallformen annehmen. Wir können daher in der Regel 
eben fo beſtimmt nach der Kryſtallform, wie nach der chemi⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung die Steinarten erkennen und unter⸗ 
ſcheiden. Dieſe Regel iſt hinſichtlich des erſteren dieſer bei⸗ 
den Unterſcheidungsmittel allerdings ſehr häufigen Aus⸗ 
nahmen unterworfen und zwar in doppelter Weiſe. Er- 
ſtens hat manche chemiſch beſtimmte Steinart verſchiedene 
Kryſtallformen, und zweitens haben mehrere ſolche Stein- 
arten gemeinſchaftlich eine Kryſtallform. Die einfachſte 
Kryſtallform iſt der von ſechs quadratiſchen Flächen um⸗ 
ſchloſſene Würfel (Sechsflächner, Hexaeder). Eine Stein⸗ 
art, welche in Würfelform kryſtalliſirt, iſt aber daran nicht 
allein unzweifelhaft zu unterſcheiden, denn der Blei— 
glanz (Schwefelblei) nimmt eben fo wohl wie der Fluf- 
ſpath (Fluorcalcium) Würfelgeſtalt an, und wollten wir 
blos die Geſtalt befragen, fo würden wir alſo nicht wiſſen, 
welche von dieſen beiden Steinarten wir vor uns haben. 
Glücklicherweiſe ſind wir in ſolchen Fällen nicht immer ge⸗ 
nöthigt, durch eine umſtändliche Analyſe an die chemiſche 
Natur der fraglichen Steinarten zu appelliren. In dem 
angeführten Beiſpiel klärt uns die Farbe, der Glanz, die 
Schwere, die Härte, der Bruch, die Durchſichtigkeit leicht 
auf. Der Flußſpathwürfel gleicht einem blauen, violetten, 
grünen, rothen, gelben Glaſe, der Bleiglanzwürfel gleicht 
friſch gegoſſenem Blei. 

Der Bleiglanz kryſtalliſirt aber nicht blos in reiner 
Würfelform, ſondern auch in anderen ſogenannten „abge⸗ 
leiteten“ Geſtalten, denen der Würfel zum Grunde liegt. 
Wir können durch regelmäßiges mehr oder weniger 
tiefes Abſchneiden der Ecken und Kanten eines aus einer 
Kartoffel geſchnitzten Würfels ſolche abgeleitete Formen 
leicht herſtellen, in denen ein Zweiter den Würfel kaum 
wieder erkennen wird. 

Iſt nun jener Würfel, welcher Bleiglanz oder Fluß— 
ſpath ſein konnte, oder ſind dieſe abgeleiteten Kryſtallfor⸗ 
men, oder find beide die in Rede ſtehenden „Truggeſtal⸗ 
ten“? In gewiſſem Sinne waren ſie es jetzt für uns wohl, 
aber wir haben hier mit anderen Truggeſtalten zu thun. 

Eine einzelne ſolche Truggeſtalt lernten wir ſchon 
früher (1861, 38) in den Speckſteinkryſtallen kennen, die 
durch Umwandlung aus Quarzkryſtallen entſtanden waren 
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und welche ihren mefentlichen Charakter darin hatten, daß 
der Speckſtein von dem Quarz die Kryſtallform entlehnt, 
jener dieſen gewiſſermaaßen aus ſeiner Form verdrängt 
hatte. Darin liegt alſo das Trügeriſche, daß wir (fiehe die 
dortige Abbildung) der Form nach Quarzkryſtalle vor und 
haben, während ſie doch der Maſſe (der chemiſchen Beſchaf⸗ 
fenheit) nach Speckſtein find. Um aber dieſe Truggeſtalt 
als eine ſolche zu erkennen, muß man wiſſen, daß der 
Speckſtein gar keine eigne Kryſtallform hat, ſondern ſonſt 
gewöhnlich blos unkryſtalliſirt, oder wie der Kunſtausdruck 
iſt: derb vorkommt. Solche Trug⸗ oder Afterkryſtalle 
ſind aber niemals gleich zu Anfang aus der Maſſe gebildet 
worden, aus welcher ſie jetzt beſtehen — in unſerem Falle 
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Thonerde um 18 Theile zugenommen. Da wir nun wiſſen, 
daß Waſſer auch für die härteſten Geſteine ein Löſungs⸗ 
mittel iſt, ſo liegt es nahe, ihm die Entführung und die 
Zuführung des minus und des plus in den Beſtandtheilen 
des Feldſpathes, und ſo die Umwandlung dieſes in Kaolin 
zuzuſchreiben. Man nennt dieſen Vorgang deshalb auch 
als einen durch das Waſſer vermittelten chemiſchen Vor⸗ 
gang die Kaoliniſirung des Feldſpathes und ver⸗ 
gleicht ihn nicht unpaſſend mit einem Verfaulen organi⸗ 
ſcher Körper. Bei dem Uebergang des Feldſpathes in 
Kaolin behält letzterer die Kryſtallform des erſteren voll⸗ 
kommen bei, dagegen iſt die Härte, das Gefüge, der Glanz 
des Feldſpathes verloren gegangen. Zuletzt zerfällt der 


Truggeſtalten aus dem Steinreiche. 


Speckſtein —, ſondern es ſind eben umgewandelte Kry⸗ 
ſtalle, in dem Sinne, daß unter Beibehaltung der Form 
ein Stoff in einen andern verwandelt oder richtiger durch 
einen andern verdrängt und erſetzt wurde. 

Hier kommt es nun bei der Würdigung ſolcher Trug— 
geſtalten darauf an, in welchem Grade der verdrängte und 
der verdrängende Stoff einander chemiſch nahe ſtehen oder 
hierin ſehr von einander verſchieden ſind. Es beſteht hierin 
eine lange Reihe von Uebergängen, von einem Aeußerſten. 
zum andern. 

An der einen Grenze, der des geringſten chemiſchen 
Unterſchiedes, ſteht z. B. der Kaolin oder die Porzellan⸗ 
erde, deſſen Bildung darin beſteht, daß zu den Beſtand⸗ 
theilen des Feldſpathes gewiſſe andere Beſtandtheile hin⸗ 
zugetreten und dabei die Miſchungsverhältniſſe der Feld⸗ 
ſpathbeſtandtheile andere geworden find. Mit Hinweg⸗ 
laſſung der Bruchtheile und einiger ſehr untergeordneter 
Beſtandtheile beſteht der Feldſp ath aus 66 Th. Kieſel⸗ 
erde, 17 Th. Thonerde und 12 Kali; der Kaolin (von 
Aue in Sachſen) aus 47 Kieſelerde, 35 Thonerde und 13 
Waſſer. Es hat daher neben dem Zutritt von 13 Waſſer 
die Kieſelerde des Feldſpathes 19 Theile verloren und die 


Kaolin in ein feines erdiges Pulver, die eigentliche Por: 
zellanerde. Da dieſe der weſentliche Beſtandtheil des Por⸗ 
zellans iſt, und eine künſtliche Umwandlung des Feld— 
ſpathes in Kaolin äußerſt umſtändlich ſein würde, ſo ſehen 
wir hieraus nebenbei, daß wir dieſem Stoffwechſel allein 
dieſen koſtbaren Geſchirrſtoff verdanken. 

Hier iſt ein noch geringerer Stoffwechſel im Feldſpathe 
zu erwähnen. Was man früher unter dem Namen 
Feldſpath als eine Steinart zuſammenfaßte, iſt jetzt 
nach dem Vorherrſchen des Kali oder des ſtellvertretenden 
Natron in ihm in zwei Gruppen getheilt worden mit je 3 
Arten. Man findet zuweilen Orthoklaskryſtalle (ein Kali⸗ 
feldſpath) mit einer Rinde von Oligoklas (ein Natron⸗ 
feldſpath) umhüllt, fo daß man annehmen kann, der Or⸗ 
thoklas ſei äußerlich in einer Umwandlung in Oligoklas 
begriffen. 

Unſere 4 Figuren veranſchaulichen uns Beiſpiele von 
Afterkryſtallen, welche wir in einem zweiten Aae über 
die intereffante Erſcheinung des Stoffwechſels im Stein: 
reiche beſprechen wollen. 


(Schluß folgt.) 
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Die Holzconfervation. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man in 
unſerer Zeitſchrift von der Bedeutung der Holzeonſervation 


ſprechen; wir wiſſen alle, daß es ſich bei dieſer Frage um 
viel weiter tragende Intereſſen als um die en 


einiger Balken und Bretter, als um perſönlichen Vortheil, 
mag er auch noch ſo bedeutend erſcheinen, handelt. Die 
Conſervation des Holzes iſt eine der wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten der neueren Induſtrie, und es wird zur Pflicht für 
jeden, ſich darüber klar zu werden, wie er das für ſeine 
Zwecke nun einmal nöthige Holz am beſten und vollkom⸗ 
menſten ausnutze. Von dieſem Geſichtspunkte aus will 
ich heute über die Conſervation des Nutzholzes und näch⸗ 
ſtens über den Brennwerth des Holzes, verglichen mit dem 
anderer Brennmaterialien, einiges mittheilen. 

Wenn wir ein Stück Zucker befeuchten und unter einer 
Glocke oder in einer verſchloſſenen Flaſche lange Zeit liegen 
laſſen, ſo bemerken wir an demſelben keine Veränderung. 

„Auch eine Löſung von reinem Zucker, ſei ſie ſtark oder 
ſchwach, verändert ſich in langer Zeit nicht odere nur unbe: 
deutend. Ebenſo verhält ſich reines Stärkemehl und reine 
Baumwolle. Letztere ift ihrer chemiſchen Natur nach iden⸗ 

tiſch mit der Hauptmaſſe des Holzes, ſie iſt Celluloſe. 
Wenn wir aber einige Spähne Holz befeuchten, in eine 
weithalſige Flaſche ſtecken und dieſe gut verſchließen, fo be⸗ 
merken wir, daß das Holz nach einigen Monaten voll: 
ſtändig zerfallen iſt und ganz dem lockeren hellen Pulver 
gleicht, welches man in den Höhlungen mancher Bäume 
findet. Reine Holzfaſer oder Celluloſe verändert ſich nicht 
unter den Bedingungen, unter welchen Holz vollſtändig 
umgewandelt wird, folglich kann Holz keine reine Celluloſe 
ſein. In der That enthält das Holz noch eine ganze Reihe 
anderer Stoffe, und unter dieſen ſind es namentlich die 
ſtickſtoffhaltigen oder eiweißartigen Körper, welche hier in 
Frage kommen. Eiweiß verändert ſich an der Luft augen: 
blicklich, man darf nur ein zerſchlagenes Ei einen Tag lie— 
gen laſſen, um mit Auge und Naſe die vorgegangene Zer— 
ſetzung deutlich zu bemerken. Wenn aber ein eiweißartiger 
Körper ſich an der Luft verändert, verfault, und mit einem 
nicht ſtickſtoffhaltigen Körper, z. B. 8 85 in Berührung 
ift, fo wird dieſer ebenfalls verändeid So gährt Zucker⸗ 
waſſer, wenn man eine Eiweißlöſunz hinzuſetzt, und fo 
wird die Holzfaſer zerſetzt, weil neben derſelben im Holz 
ſtickſtoffhaltige Körper vorhanden ſind. Man nennt letztere 
in dieſem Fall Fermente, und eine geringe Menge derſelben 
kann eine große Menge ſtickſtofffreier Körper zerſetzen. 
Dieſe Wirkung wird aufgehoben, wenn es an Feuch— 
tigkeit fehlt, oder wenn der Luftzutritt abgehalten wird. 
Außerdem giebt es noch manche Stoffe, die auf die Fer⸗ 
mente jo einwirken, daß fie ihren Einfluß auf die ſtickſtoff— 
freien Körper einbüßen. Auch hohe Temperaturgrade heben 
die Zerſetzung auf; weil aber ſolche bei der Holznutzung 
nie oder nur in beſonderen Fällen vorkommen, ſo wollen 
wir davon abſehen. 

Aus den Geſetzen, welche das Eintreten der bezüglichen 
chemiſchen Prozeſſe beherrſchen, können wir die Mittel ab⸗ 
leiten, denſelben vorzubeugen. Wir wiſſen aus der Er— 
fahrung, daß trocknes Holz vielmal dauerhafter iſt als 
feuchtes Holz; Anſtriche von Del, Theer, Cement, Waſſer⸗ 
glas u. ſ. w. hindern den Zutritt der Luft und der Feuch⸗ 
tigkeit und wir wiſſen, wie wirkſam gute Anſtriche für die 
Conſervation des Holzes ſind. Gute Anſtriche ſage ich, 
und das muß feſtgehalten werden, weil ein ſchlechter An⸗ 
ſtrich mehr ſchadet als nutzt. Deckt der Anſtrich z. B. nicht 
vollſtändig, ſo wird unter gewiſſen Verhältniſſen Feuchtig⸗ 
keit in das Holz dringen. Unter veränderten Verhältniſſen 
würde dieſe Feuchtigkeit aus nicht geſtrichenem Holz bald 
wieder verſchwinden, der Anſtrich aber, der theilweiſe gut 
iſt, hindert das Austrocknen, was nur an den ſchlechten 
Stellen möglich bleibt, wo die Feuchtigkeit eindrang. So 
dient der ſchlechte Anſtrich dazu, das Holz feucht zu machen, 
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und indem er dieſe Feuchtigkeit zurückhält, trägt er zum 
ſchnellen Verderben des Holzes bei. Es iſt das grade ſo, 
als wenn man feuchtes Holz anſtreicht, in beiden Fällen 
wäre es beſſer, wenn das Holz gar nicht geſtrichen worden 
wäre. Weil es nun aber ſehr ſchwierig iſt, einen voll⸗ 
kommen guten Anſtrich herzuſtellen, und weil ein ſolcher 
mit der Zeit wieder ſchlecht wird, ſo hat man von der An⸗ 
wendung der Anſtriche abgeſehen und auf andere Mittel 
zur Conſervation des Holzes geſonnen. 

Wenn die Zerſetzung des Holzes von der Gegenwart 
ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen abhängig iſt, fo iſt der Ge 
danke wohl berechtigt, ob es nicht möglich ſein könnte, die 
ſtickſtoffhaltigen Körper aus dem Holz zu entfernen; ge⸗ 
länge dies, ſo wäre die Urſache zur Fäulniß und damit 
dieſe ſelbſt beſeitigt. Man hat nach dieſer Richtung hin 
auch viele Verſuche angeſtellt und nicht ohne Erfolg. Da 
die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen vorzüglich im Safte ſich 
finden, ſo galt es zunächſt, dieſen zu entfernen. Man hat 
hierzu gewöhnliche Preſſung und Luftdruck angewandt und 
iſt ſchließlich zu dem rationelleren Auslaugen mittelſt 
Waſſer übergegangen. Hierbei war nur noch die Frage, 
ob man kaltes oder heißes Waſſer anwenden ſollte, und da 
kaltes Waſſer unendlich langſamer wirkt, da während dieſer 
Zeit eine Veränderung des Holzes unvermeidlich iſt, in 
Folge deren es an Claſtitität, Tragfähigkeit und abſoluter 
Feſtigkeit verliert, ſo entſchied man ſich bald für heißes 
Waſſer, welches man unter einigem Druck auf das Holz 
wirken laſſen kann. Das Dämpfen des Holzes iſt von 
außerordentlicher Bedeutung, mehr aber noch für feinere 
Arbeiten, als für die Anwendung des Holzes im größeren 
Maaßſtabe. Gedämpftes Holz iſt härter und widerſtands⸗ 
fähiger, dem Quellen, Schwinden oder Werfen, ſowie dem 
Wurmfraß nur wenig unterworfen, und gegen Luft und 
Waſſer viel beſtändiger, weil eben mit dem Saft die am 
leichteſten zerſetzbaren, gelöſt en eiweißartigen Stoffe ent⸗ 
fernt find. Aber das Holz enthält auch noch unlösliche 
ſtickſtoffhaltige Subſtanzen, die alſo bei dieſer Operation 
nicht entfernt, wohl aber mit der Zeit durch die Einwir⸗ 
kung von Luft und Feuchtigkeit löslich werden und dann, 
ſo gering auch ihre Menge ſein mag, einen beträchtlichen 
Theil der reinen Holzfaſer zu zerſetzen vermögen. Aus 
dieſem Grunde iſt das Ausdämpfen des Holzes allein 
überall dort nicht zu empfehlen, wo das Holz den Ein: 
flüſſen der Atmoſphäre ſtark und anhaltend ausgeſetzt iſt. 
Chemiſch reine Holzfaſer verweſt nicht, aber durch Arbeiten, 


wie ſie im Großen nur ausgeführt werden können, iſt 


man nie im Stande chemiſch reine Holzfaſer darzu⸗ 
ſtellen. . 
Es bleibt mithin nichts übrig, als zu Subſtanzen zu 
greifen, welche der Art verändernd auf die ſtickſtoffhaltigen 
Körper einwirken, daß dieſe das Vermögen, die Zerſetzung 
der Holzfaſer einzuleiten, verlieren. In dieſer Beziehung 
empfahl Kyan im Jahr 1832 zuerſt die Anwendung von 
Sublimat (Queckſilberchlorid), mit welchem das Holz ge⸗ 
tränkt werden ſollte. War aber dieſe Methode ſchon wegen 
der furchtbaren Giftigkeit des Sublimats ſehr bedenklich, 
fo hatte man Grund genug, fie völlig zu verlaffen, als ſich 
herausſtellte, daß die Wirkung des Sublimats von an⸗ 
deren Salzen weit übertroffen werde. So iſt die Methode 
in Vergeſſenheit gerathen, aber fälſchlicher Weiſe nennt 
man heute noch oft das Imprägniren des Holzes mit 
Metallſalzen überhaupt Kyaniſtren. Burnett wandte 
1838 Chlorzink an und ein Jahr darauf Boucherie das 
ſchwefelſaure Kupferoxyd (Kupfervitriol). Beide Methoden 
haben ſich bewährt, doch ſcheint neuerdings das Boucheri⸗ 
ſiren den Preis davon zu tragen. Wir erwähnen noch das 
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1838 von Bethell vorgeſchlagene Imprägniren des 
Holzes mit kreoſothaltigen Flüſſigkeiten, ſchwerem Theeröl 
u. ſ. w., welches Anfangs zwar gute Reſultate gewährte, 
in der praktiſchen Ausführung aber bedeutende Schwierig⸗ 
keiten darbot. Sind diefe, wie es ſcheint, von Vohl in 
neuerer Zeit wirklich beſeitigt, ſo dürfte das Bethelliſiren 
die eingehendſte Berückſichtigung verdienen. — Es wäre 
unmöglich, hier alle Vorſchläge zu berückſichtigen, welche 
zur Löſung des wichtigen Problems gemacht worden ſind, 
man hat ſich vielfach um die Wahl des Stoffes bemüht, 


mit welchem man das Holz imprägniren ſollte, und die. 


verſchiedenartigſten chemiſchen Verbindungen find herbeige⸗ 
zogen worden; es ergiebt ſich aber jetzt aus allen dieſen Be⸗ 
mühungen, daß man nach einer falſchen Richtung hin zum 
Ziele zu gelangen ſuchte, der Stoff ſcheint nicht ſo wich⸗ 
tig zur Erreichung genügender Reſultate, als vielmehr das 
Verfahren ſelbſt. Es hat ſich herausgeſtellt, daß das 
bloße Beſtreichen des Holzes mit den conſervirenden Flüſ⸗ 
ſigkeiten die Fäulniß nicht vollſtändig abzuhalten vermag, 
und auch dann, wenn man ſich durch Reagentien überzeugt, 
daß alle Theile des Holzes gleichmäßig von der conſervi⸗ 
renden Flüſſigkeit durchdrungen find, iſt man nicht ſicher, 
ſeinen Zweck vollſtändig zu erreichen. Nach neueren Unter⸗ 
ſuchungen von Koenig, die derſelbe mit ſchwefelſaurem 
Kupferoxyd anſtellte, beruht die Wirkung dieſes Salzes 
zunächſt darauf, daß es die eiweißartigen Stoffe unlöslich 
macht, mit ihnen eine Verbindung eingeht, welche im 
Ueberſchuß des Salzes wieder löslich iſt und bei andauern⸗ 
der Einwirkung der Kupfervitriollöſung ausgewaſchen 
wird. 
rirtes Holz war an Stickſtoff ärmer geworden, indem die 
ſtickſtoffhaltigen Saftbeſtandtheile in die Flüſſigkeit über- 
gegangen waren. Die letztere hatte aber außerdem eine 


Veränderung erlitten in dem Verhältniß zwiſchen Kupfer- 


oxyd und Schwefelſäure, das Holz hatte nämlich dieſe bei⸗ 
den Beſtandtheile des Kupfervitriols nicht in dem Verhält⸗ 
niß zurückgehalten, wie ſie in dem genannten Salz ſich fin⸗ 
den, ſondern es war ein Theil des Salzes zerlegt worden, 
Kupferoxyd war im Holz geblieben und die Schwefelſäure 
ausgetreten. Wie iſt das möglich? Reine Holzfaſer, z. B. 
Baumwolle, hält gar kein Kupferſalz zurück; wean man 
dieſelbe damit tränkt, fo kann man durch Waſchen mit 
heißem Waſſer die letzte Spur von Kupfer wieder entfernen. 
Das gelingt beim Holz nicht. Es wird aber nicht von 
allen Hölzern gleichviel Kupfervitriol zurückgehalten, und 
zwar von den harzreichen mehr als von den harzarmen; 
Eichenholz z. B. wird faſt gar nicht dadurch gefärbt. Nun 


gelingt es ferner durch Kochen mit Alkohol, ein Holz ganz. 


harzfrei zu machen, und wenn man dies mit Kupfervitriol 
imprägnirt, ſo verhält es ſich ganz wie Baumwolle, d. h. 
man kann mit heißem Waſſer leicht die letzte Spur Kupfer 
auswaſchen. Hat man aber harzreiches Holz mit Kupfer⸗ 
vitriol imprägnirt, ſo kann man aus dieſem mit Alkohol 
das Harz und dann mit dieſem das Kupferſalz ent- 
fernen, während daſſelbe vorher, wie ſchon gefagt, durch 
Waſſer nicht ausgelaugt werden kann. Wir ſehen alfo, 
daß das Harz das Kupferſalz im Holze bindet, indem es 
mit dem Kupferoxyd eine Verbindung eingeht und gleich⸗ 
ſam die Schwefelfäure erſetzt. Dadurch erklärt ſich dann 
auch der Ueberſchuß von Schwefelſäure in der Löſung. 
Die Wirkung des ſchwefelſauren Kupferoxyds auf das 
Holz beſteht alſo in einer Auslaugung der Fäulniß erre⸗ 
genden Stoffe, ferner in der Bildung einer unlöslichen 
Verbindung mit dem Harz, welche, indem ſie die Poren des 
Holzes mehr oder weniger erfüllt und die Holzfaſer um⸗ 
kleidet, dieſe vor dem Zutritt der Luft ſchützt. Dieſe That⸗ 


Mit ſchwefelſaurem Kupferoxyd anhaltend präpa⸗ 


ſachen ſtimmen mit der Erfahrung, welche die Praxis ge 
wonnen hat, vollkommen, überein. Man hat nämlich ge⸗ 
funden, daß weiches Holz von lockerem Gefüge nach dem 
Imprägniren weit länger hält als dichteres Holz; nach 
den angeführten Verſuchen erklärt ſich dies einfach daraus, 
daß aus großzelligem, weicherem Holz die ſtickſtoffhaltigen 
Materien durch den Kupfervitriol viel leichter ausge waſchen 
werden können, als aus dichtem, ſchwerem Holz. 

Dieſe Unterſuchungen, die zugleich wichtige Andeutun⸗ 
gen für die Praxis geben, werden neuerlichſt durch Weltz 
in Norwegen beſtätigt und ergänzt. 

Man findet häufig, daß bei langer Berührung des 
Kupfervitriols mit dem Holz eine ſolche Zerſetzung ein— 
tritt, daß das in dem ſchwefelſauren Kupferoxyd enthal- 
tene Kupfer als ſolches metalliſch abgeſchieden wird. 
Hierbei wird das Holz mehr oder weniger geſchwärzt. 
Verfolgen wir den Prozeß, jo finden wir folgende Ver⸗ 
hältniſſe: 

Das ſchwefelſaure Kupferoxyd (CuO, SO ,) beſteht aus 
Kupferoxyd (CuO) und Schwefelſäure (803). Dem Kup⸗ 


feroxyd wird nun durch ſolche Subſtanzen des Holzes, 


welche ſich mit Sauerſtoff (0) lieber noch als das Kupfer 
(Cu) verbinden, (welche, wie man ſagt, zum Sauerſtoff 
größere Verwandtſchaft haben als Kupfer) der 
Sauerſtoff entzogen und metalliſches Kupfer bleibt alſo 
zurück, die Holzfaſer mit einer zarten Schicht umkleidend. 
Die freigewordene Schwefelſäure aber hat eine große Ver: 
wandtſchaft zu Waſſer, da fie aber von demſelben nicht ge- 
nügend ſofort vorfindet, ſo wirkt ſie zerſetzend auf das Holz, 
welches bekanntlich aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer: 
ſtoff beſteht, entzieht dieſem die Elemente des Waſſers, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff, und folglich bleibt von den 
Holzpartikelchen, welche dieſe Zerſetzung erlitten, nichts als 
Kohle zurück. Man ſagt, die Schwefelſäure verkohlt 
das Holz. Iſt nun ch immerhin die Menge der vorhan— 
denen e gering, ſo reicht ſie doch hin, die 
Holzfaſern mit einer Rringen Kohlenſchicht zu überziehen, 
und man weiß, wie fäulnißwidrig Kohle wirkt. 

Man iſt überraſcht durch dieſe ausgezeichnete Wirkung 
des Kupfervitriols und fühlt ſich geneigt, zu behaupten, 
daß wohl nicht leicht ein anderes Salz günſtiger wirken 
könne, als dieſes, welches in der That das Holz für un— 
gezählte Zeiten zu erhalten fähig ſein müßte. Wir kennen 
aber auch und zwar durch Weltz ein Beiſpiel von 1800“ 
jähriger Conſervirung von Holz durch Kupfervitriol. Bei 
einem Beſuch der ſchon von den alten Römern betriebenen 
Kupfergruben von Rio tinto im ſüdlichen Spanien hatte 
er nämlich Gelegenheit, daſelbſt der Eröffnung eines alten 
römiſchen Stollens beizuwohnen, der ſich, ohne auf Hinder— 
niſſe zu ſtoßen, gleich befahren ließ. Dieſer Stollen, der 
ganz in Zimmerung ſtand, zeigte ſich beinahe noch ganz 
in demſelben Zuſtande, wie er ſich wahrſcheinlich ſchon 
vor 1800 Jahren befand. Die Zimmerung war allerdings 
geſchwärzt und theilweiſe mit den wunderlichſten Formen 
ausgeſchiedenen metalliſchen Kupfers nebſt Kupfervitriol⸗ 
kryſtallen geſchmückt, aber übrigens merkwürdig gut erhal⸗ 
ten. Ueber das Alter dieſes Stollens gab eine Kupfertafel 
Zeugniß, welche vor einigen Jahren in der Nähe deſſelben 
in einem maſchenartig ausgearbeiteten Raume gefunden 
worden war, und welche dem Kaiſer Nerva gewidmete 
Worte enthielt. Der römiſche Kaiſer Rerva ſtarb aber im 
Jahre 97 n. Chr. G. 

Wir werden mit vollem Rechte eine ausgezeichnete 
Wirkung vom Kupfervitriol erwarten dürfen, wenn wir 
die namentlich aus der Koenigſchen Arbeit ſich ergebenden 
Regeln genau beachten. „Es wird bei dünnen Hölzern, 
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um die eiweißartigen Stoffe auszuziehen, genügen, die 
Hölzer längere Zeit in einer 1 —2 procentigen Kupfer 
vitriollöſung unter öfterem Bewegen liegen zu laſſen. 
Dickere Hölzer dagegen wird man in hölzernen oder ſteiner⸗ 
nen Gefäßen (weil Metalle durch das Kupferſalz ange: 
griffen werden) mit durch Waſſerdampf erhitzter Kupfer⸗ 
vitriollöſung behandeln, oder ſie, wo dies angeht, nach dem 


Verfahren von Boucherie imprägniren müſſen. Wenn 
bisweilen die Imprägnirungsverſuche nicht das gehoffte 
Reſultat ergeben haben, ſo mag die Urſache darin liegen, 
daß man die Eintauchung nur ſo lange hat dauern laſſen, 
als zur Tränkung nöthig war, während nicht Tränkung, 
ſondern nur Aus laugung, die viel längere Zeit erfor⸗ 
dert, wie ſich aus Obigem ergiebt, den Zweck erfüllt.“ 


Kleinere, Mittheilungen. 


Ein Geſichtsfehler. Mit Beziehung auf den Sigis⸗ 
mund'ſchen Artikel in Nr. 5 „das Aufrechtſehen“, geht mir von 
Herrn Chirurg Guſtav Picard in Schlotheim folgende inter— 
eſſaute Mittheilung zu: 

„Mein älteſter Sohn iſt jetzt 11 Jahr. Vor circa 5½ Jahr 
und etwas früher ſchon entwickelte derſelbe eine große Vorliebe 
für das Zeichnen, namentlich copirte er gern ſteiflateiniſche, 
oder Fraktur⸗Buchſtaben, doch kam dabei merkwürdig oft vor, 
daß er an ein P den Kopf nach der linken Seite zeichnete, fo 
auch das kleine d, welches er faſt jedesmal in b umwandelte. 

Außerdem drehte er zuweilen die ganze Figur, z. B. einen 
Pferdekopf, vollſtändig von unten nach oben. Ich habe ſolche 
Vorfälle einer Augenſchwäche zugeſchrieben; nimmt er doch jetzt 
noch eine Sache, die er genau ſehen will, ſeitwärts neben vie 
Augen, anſtatt gerade vor dieſelben.“ 


Ewiger Schnee am Aequator. Im Jahr 1848 be⸗ 
merkte der Miſſionair Rebmann auf ſeiner erſten Reiſe in 
die Bergländer von Jagga bei der Abreife von der Statition 
Rabbalmpia bei Montbaz von ferne zwei Berge, deren 
weiße Gipfel ganz das Anſehen hatten, als ſeien ſie mit Schnee 
bedeckt: dieſe Berge waren der Kenia und der Kilimand⸗ 
jaro in der Nähe des Aequators. Die Gegenwart ewigen 
Schnees unter ſolchen Breiten erweckte viele Zweifel unter den 
Gelebrten, und namentlich in England glaubte man, daß der 
deutſche Miſſienair durch eine optiſche Täuſchung betrogen ſei. 
Heute nun ſind ſolche Zweifel nicht mehr zuläſſig. Dem Baron 
v. Decken iſt es in Begleitung des Geologen Thornton 
nach unendlichen Anſtrengungen gelungen, bis auf den Kili— 
mandjaro vorzudringen, deſſen H, er an verſchiedenen 
Punkten auf 20,000 engl. Fuß (uhr 6500 Meter) be⸗ 
ſtimmt. Von dieſen waren 3000 Fu o Meter) mit Schnee 
bedeckt. Der Berg ſcheint vulkaniſchen Urſprungs zu ſein. 

(Kosmos.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ruſſiſches Verfahren der Aufbewahrung der 
Früchte, Hülſenfrüchte u. ſ. w. Auf der letzten Aus⸗ 
ſtellung in St. Petersburg hat folgendes Verfahren der Auf: 
bewahrung von Früchten, welches vom Haushofmeiſter des 
Großfürſten Nikolaus erfunden iſt, die Aufmerkſamkeit der Lieb— 
haber bedeutend auf ſich gezogen. Man löſcht gebrannten Kalk 
in Kreoſot-Waſſer, welches man dadurch erhalten hat, daß man 
je 1 Liter Waſſer mit 4 oder 5 Tropfen Kreoſot ſchüttelte und 
ſorgt, daß der Kalk nicht zu ſtark und nicht zu ſchwach gelöſcht 
werde, welches richtige Maaß man aber lediglich durch die Er⸗ 
fahrung zu treffen lernen kann. Man nimmt nun eine Kiſte, 
breitet auf deren Boden eine Schicht Kalk aus, legt auf dieſe 
eine ey Früchte, die man aufbewahren will, als Pfirſichen, Pflau⸗ 
men, Birnen ꝛc. und in die 4 Ecken der Schicht oder anders: 
wo kleine Tütchen mit Kohlenpulver, nun laßt man eine zweite 
Schicht Kreoſot-Kalk folgen, dann wieder Früchte u. ſ. f. bis 
die Kiſte gefüllt iſt. Man legt alsdann den Deckel auf, be⸗ 
feftigt ihn hermetiſch und kann nun die Kiſte ſelbſt auf weite 
Entfernungen transportiren. So aufbewahrte Früchte halten 
ſich ein volles Jahr. N 


Robrmatten von Th. Vöckler in Meißen. Schon 
vor mebreren Jahren wurde das gewöhnliche Stuhlrohr oder 
Spaniſchrohr als Material zu Korbgeflechten, namentlich für 
techniſche Zwecke empfohlen. Man begnügte ſich 755 mit 
einer völlig ſchmuckloſen Herſtellung ſolcher Geflechte. Seit 


Kurzem bringt Herr Vöckler Matten oder Laufteppiche in den 
Handel, welche ſich nicht allein durch ihre außerordentliche 
Dauerhaftigkeit auszeichnen, ſondern auch durch verſchiedene 
Farbenzuſammenſtellungen und lebbaften Glanz ein höchft ge 
fälliges Anſehen erbalten und daher der Beachtung und Em⸗ 
pfeblung werth find. Dieſe Matten werden in allen Größen 
angefertigt und eignen ſich vorzugsweiſe zur Belegung von 
Fußböden. Sie haben den Vorzug, daß ſich aller Staub, in⸗ 
dem er durch die Oeffnungen dieſes Geflechtes durchfällt, unter 
denſelben anſammelt und von Zeit zu Zeit bequem zuſammen⸗ 
gekehrt werden kann. Sind ſie ſchmutzig geworden, ſo laſſen 
fie ſich durch bloßes Eintauchen. oder Abſpuͤlen in kaltem Waſſer 
und Trocknen an der Sonne leicht reinigen und behalten da⸗ 
bei ſelbſt ihren Glanz und ihre Farbenfriſche, denn die Faͤrbung 
iſt durch und durch in das Rohr eingepreßt, ſo daß ſie ſelbſt 
bei beginnender Abnutzung der Matte nicht verloren geht. Der 
Preis berechnet ic) per Quadratfuß Flächenraum auf etwa 2 Sgr. 
Nähere Auskunft ertheilt der obengenannte Verfertiger dieſes 
Fabrikats. 

Eine ſolche Matte in der letzten öffentlichen Sitzung der 
Leipziger polytechniſchen Geſellſchaft zur Anſicht vorgelegt, fand 
allgemeinen Beifall. (Sächſ. Induſtr. Zeitung.) 


Verkehr. 


Herrn G. P. in Schlotheim. — Nehmen Sie gegen Ihren Wunſch 
an dieſer Stelle mit meiner Erwiderung fürlieb. Für die höchſt inter⸗ 
eſſante Mittheilung über den Geſichtsfehler Ihres Sohnes dankend, ſehe 
ich mit Vergnügen weiteren Mittheilungen entgegen. 


Herrn E. H. in Zeitz. — Hinſichtlich der überſendeten Eichenzweige 
mit den zwei Gallen der Eichenknos pen⸗Gallwespe, Cynips foccundatrix, 
verweiſe ich Sie auf Nr. 44, 1859, unſeres Bl., wo Sie einen Artikel 
„die Werke der Gallinſekten“ mit einer Abbildung finden — Warum 
anonym? It es denn eine Schande, mit unſerem Blatte in Verkehr 
zu treten? Sie ſind dabei in guter Geſellſchaft. 


Herrn P. H. in Berlin. — Ihre Mittheilungen anderweiter Be: 
zugsquellen des Götterbaums benutze ich hiermit dankbar: 1) G. Geit⸗ 
ner in Plauitz bei Zwickau und 2) Höfgärtner Heinrich Maurer in 
Jena. — Zum Ankauf von Heliccen empfehle ich Ihnen den Naturalien⸗ 
händler Wilhelm Schaufuß in Dresden. 
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witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


4. Aprit,5. Aprilſ6. Aprilſ7. Aprilſs. Aprilſ9. April uo. April 
in X “ d R ir 950 R. 

Brüſſel . 8,9 ＋ 6,7 9,4 8,9 L 864 864 8,0 
Greenwich. 6,8. 82) — |+ 714 534 5, 5,3 
Paris + 6,80 7,9 4 8,9 ＋ 9,0 ＋ 874 8,214 7,8 
Marſeille ＋ 11,60＋ 11,107 12,314 11,9 ＋ 13,00 ＋ 13,1|-+ 13,0 
Madrid — U 4.1 Bl 7,7 ＋ 821-4 8314 82 
Alicante 12,0 ＋ 13,9 L 15,3|-+ 15,414 13,8[-4 14,9 15,0 
Algier 9,7 ＋ 10,7)4 12,4 / 12,5¼＋ 12,614,107 14,1 
Rom + 2384 834 1, f 10, 11,514 11,30(＋ 9,6 
Turin 9,60 — — ＋ 9, 8,014 9,614 10,0 
Bien 1 7.6 ＋ 10,5 ＋ 9,6 10,0 8,5 7,8|4 9,2 
Moskau 1,214 0,5 304 304 2,5 L 1,014 0,5 
Petersb. . 234 0,2 L 1,64 1514 1,0— 0,44 0,1 
Stockbolm. E 1,9 0,3— 0,64 1,6— 1,2 — 0,2 — 0,8 
Kopenh. — +25 — 433] — 4 22)+ 2,5 
Leipzig J 8,17 7,4 6,4 7 8,7 L 464 5.0L 4,6 
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